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Einiges über die Lebensgeſchichte der heil. Urſula 
und ihrer Gefährtinnen. Jungfrauen ⸗Martyrer. 
(Nach einem alten lateiniſchen Kirchengeſange oder Sequenz.) 


Unter allen vorhandenen Lebensgeſchichten der Heiligen 
Gottes iſt wohl keine mehr angefochten und von offenen wie 
verborgenen Feinden der Kirche mehr angegriffen worden, als 
diejenige, welche das Leben und den Martertod der heil. Urſula 
und ihrer Gefährtinnen ſchildert. Es läßt ſich zwar nicht läug⸗ 
nen, daß verſchiedene kritiſche Werke, die viele Verunſtaltungen 
1 6 75 Legenden aus früheren Jahrhunderten berichtigten, auch 
in die Lebensgeſchichte der heil. Urſula etwas mehr Licht zu brin⸗ 
gen ſuchten. Doch ſcheint die Schwierigkeit dieſes frommen 
Unternehmens darin ſeinen Grund zu haben, daß man zu wenige 
ſchriftliche Beweismittel aus jenem Jahrhundert über das Leben 
und den Martertod genannter heil. Jungfrau vorfand, welches 
um ſo weniger zu verwundern iſt, weil Verheerungen durch Krieg 
und Feuersbruſt den Verluſt auch ſo vieler anderen ſchriftlichen 
Nachrichten veranlaßt hat *). 

Der Hauptgrund, welcher in Betreff der Wahrheit dieſer 
Geſchichte viele Zweifel und Spöttereien verurſachte, iſt die große 
Zahl von Jungfrauen, die mit Urſula den Martertod erlitten 
haben follen, und die bis zu Eilftauſend angegeben ward. Jedoch 
weder die Kirche noch einer ihrer berühmteſten Schriftſteller, 
Kardinal Baronius, nennt eine beſtimmte Zahl, ſondern letzterer 
Namentlich ſagt nur, daß eine große Zahl chriſtlicher Jungfrauen 

Geefährtinnen) mit Urſula, einer ſehr vornehmen Jungfrau, aus 
40 OBbrittanien nach Kleinbrittanien oder dem heutigen Dre: 
Me in Frankreich geſchifft ſei, um dort an Soldaten, welche 


— 
u 


10 Selbſt der gelehrte Kardinal Baronius 
geſteht, daß man von eini⸗ 
gen Legenden der Hellgen feine zuverläſſigen Nachrichten hat. 


Breslau, den 10. Fe 


Kolonien gegründet, verheirathet zu werden. Dieſe Abſicht ſei 
jedoch vereitelt worden, weil ein Seeſturm ihre Fahrzeuge ver⸗ 
ſchlug und ſie in die Gewalt der Seeräuber brachte, deſſen Haupt 
Gaunus genannt wird. Nachdem dieſe rohen Menſchen weder 
über Urſula's noch ihrer Gefährtinnen Unſchuld zu ſiegen ver⸗ 
mochten, ſollen ſie ſelbe ermordet und dieſen Dienerinnen Gottes 
die Martyrerkrone verſchafft haben, welche ſie durch ihre Tugend 
und chriſtliche Standhaftigkeit verdienten ). Als die Zeit, in 
welcher dieſes Ereigniß ſich zutrug, wird das Jahr 370 n. Chr. 
angegeben. 5 

Indem wir dieſe Legende wiederholt einer Betrachtung un⸗ 
terwerfen, iſt unſer Zweck keineswegs, mit denen einen Kampf 
beginnen zu wollen, welche in der Erzählung, die wir geben, 
manches unwahrſcheinlich finden, können aber zugleich andrerſeits 
unſer Befremden nicht unterdrücken, warum einer Erzählung 
aller Glaube verſagt werden ſoll, die nur im Munde der Er⸗ 
zählenden Veränderungen erfahren hat, ſelbſt wenn dieſe von der 
Art ſind, daß man kaum ihre urſprüngliche Geſtalt wieder ermit⸗ 
teln könnte, wenn nicht noch einige wenige, aber als richtig zu 
erkennende Spuren davon übrig geblieben wären. — Aus dieſen, 
wenn auch wenigen ſchriftlichen Ueberreſten erhellt nämlich, daß 
die Geſchichte der heil. Urſula und ihrer Gefährtinnen, wie die 
Kirche längſt erkannt hat, eine wahre, die Abſicht ihrer Reiſe 
keine romanhafte, ſondern für unſere Zeit höchſt beachtenswerthe 
ſei und daß das unmöglich Scheinende der fo großen Zahl Jung⸗ 
frauen ganz verſchwinde, wenn man mit dem kirchlichen Sprach- 
gebrauch etwas mehr vertraut iſt. Um dies darzuthun, ſchicken 
wir zuerſt die Erzählung des Lebens der heil. Jungfrau und 
Martyrin Urſula, wie fie in einem alten lateiniſchen Kirchen⸗ 


„) Man vergleiche hiermit die Aufſätze: „Die hell. Urſula und ihre 
Gefährtinnen,“ fo wie „die heil. Angela oder Angelika Meriel, Stifterin des 
Ordens der E. E. Urſulinerinnen“ in dem Schleſ. Kirchenbl. V. Jahrg., 1839, 
S. 338 u. ſ. w. von J. Müller. 
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liede — Sequenz — und deſſen erläuternden Zuſätzen “) ent⸗ 
halten iſt, hier voran. N ; 7 
Auf den brittiſchen Inſeln lebte ein chriſtlicher König mit 
Namen Nochus **), der eine Tochter Namens Urfula hatte, die 
wegen der Vortrefflichkeit ihrer Sitten, Weisheit und Schönheit 
in großem Rufe ſtand. Der König der Angeln in Brittanien, 
dem heutigen Bretagne in Frankreich, Konſtantinus, ein mäch⸗ 
tiger Sieger über viele Volksſtämme, fühlte ſich glücklich in dem 
Gedanken, ſeinen Sohn mit dieſer geprieſenen Jungfrau zu ver⸗ 
ehelichen. Auch der Sohn hegte dieſen ſehnlichen Wunſch. 
Beide ſchickten daher eine feierliche Geſandſchaft an den Vater 
Urſula's mit ſehr ſchmeichelhaften Anträgen, aber auch unter 
drohenden Andeutungen im Fall die Geſandten unverrichteter 
Sache zurückkehren müßten. König Nochus geräth darüber in 
Beſtürzung, ſcheut ſich aber, den Anträgen zu willfahren, weil er 
es unpaſſend und ungeziemend hält, einem Götzendiener feine 
chriſtl. Tochter zur Frau zu geben, und erkennt endlich, daß er 
ſeine Einwilligung nicht geben dürfe. Urſula hingegen räth in 
Folge göttlicher Eingebungen ihrem Vater, genanntem Könige 
unter der einzigen Bedingung ſeine Zuſtimmung zu geben, daß 
jener ihr zehn vornehme Jungfrauen als Geſellſchafterinnen 
überſenden möge, deren jede hundert Dienerinnen habe ***). 
Ihr ſelbſt aber möge er, wegen des Gelöbniffes der Jungfrau⸗ 
ſchaft, drei Jahre Aufſchub gewähren. Jedoch ſollte der königl. 
Prinz außerdem binnen dieſer Zeit ſich im chriſtlichen Glauben un⸗ 
terrichten laſſen. Dieſer weiſen Maßregel bediente fie ſich jedoch 
nur, um ihn ſowohl durch dieſe Hinderniſſe von ſeinem Vorhaben 
abzuhalten, als auch bei dieſer günſtigen Gelegenheit genannte 
Jungfrauen Gott zuzuführen. 
Der Königsſohn, der mit all dem zufrieden war, brachte es 
bei ſeinem Vater dahin, daß er ſobald als möglich getauft werden 
und alles übrige ohne Verzug geſchehen ſollte, was die heil. 
Jungfrau zur Bedingung gemacht. Der Vater der heil. Jung⸗ 
frau dagegen ſorgte dafür, daß die Tochter, die er ſehr liebte, 
auf einer Reiſe, welche ſie unternehmen wollte, Männer, deren 
Rathes ſie ſich bedienen könnte, in ihrem Gefolge habe. Nun 
ſtrömen Jungfrauen und Männer herbei. Selbſt mehrere Bi⸗ 
ſchöfe kommen dazu, um Urſula und ihr Gefolge zu begleiten; 
unter ihnen der Biſchof der Hauptſtadt, der ſie bis Rom, dem 


) Conk. Textus Sequentiarum cum optimo Commento. Colon. 
1492. Das Wort Sequenz heißt in der Kirchenſprache fo viel als: das nach 
dem Gradualgeſange in der heil. Meſſe folgende Geſangſtück, 
welches an hohen Feſten geſungen wird, und deren große Zahl nach der von 
dem Konzil von Trident vorgenommenen Verbeſſerung der Ritualbücher und 
Kirchengeſaͤnge auf ſehr wenige beſchrankt worden iſt. Daß auch am Feſie 
der hell. Urſula eine ſolche Sequenz bis zur Zeit obengenannten Konzils ge⸗ 
ſungen wurde, davon liefert den Beweis ein in der Breslauer Dombibliothek 

zandenes Graduale —Choralbuch — vom Jahre 1510, welches alle vor⸗ 
mals üblichen Sequenzgefänge enthalt. 

) Dieſer Nochus iſt derſelbe, welcher im Oklle. Sector, propr. Dioec. 
Vratist. unſer dem Namen Diongenus vorkommt, ſowle der dort vorkommende 
Name Conanus die Doppelabfürzung von Constantinus zu ‚fein ſcheint. 
Die vor Alters beliebten Abkürzungen z. B. der Pſalmenſchlußworte Seculo- 
rum Amen durch Hinweglaſſung der Konſonanten gu einem Worte — 
EVOVAE — gebildet, ſpricht deutlich dafür. 

) Wahrſcheinlich foll die Angabe der Zahl der Dienerinnen jeder 
Jungfrau eine gewiſſe Klaſſe von hohen, vornehmen Jungfrauen andeuten. 
In älteren Zeiten war die Zahl weiblicher Dienerinnen, wie bel der mittel⸗ 
alterlichen Ritter ſchaft die Anzahl der Lanzenknechte, ein Zeichen eines höheren 
oder niederen Adels. Aus Urſula's Wunſche folgt aber nicht, daß ſie die 


Ziele ihrer Reife) brachte, und zurückkehrend mit ihnen den Mar⸗ 
tyrertod erlitt. Erſt als Urſula alle Jungfrauen) zum Glau⸗ 
ben bekehrt, reiſen fie mit günſtigem Winde ab und ihre Schiffe 
entſchwinden ſchnell den Blicken der Hauptſtadt. — Nach vollen 
deter Schifffahrt ſetzen fie zu Fuß gleich einem geordneten Heere 
ihre Reiſe fort und gelangen, unbekümmert um die Beſchwerden 
der Witterung, nach Rom. Andachtsvoll beſuchen fie dort die 
Gotteshäuſer und empfehlen ihre Seelen den Fürbitten der Hei⸗ 
ligen. Auf der Rückkehr beſteigen fie im Hafen die dort zurück⸗ 
gelaſſene Flotte, ſegeln in einen großen reißenden Fluß ein und 
gelangen nach Köln, wo ſie ſämmtlich von wilden Schaaren, 
welche jene Stadt inne hatten, überfallen wurden und den Mars 


tertod ſtarben. Nur Urſula ward Anfangs verſchont. Von 


ihrer Schönheit geblendet, tröſtet fie der Führer jener Schaaren 
über den Verluſt der Ihrigen und verfpricht ihr, fie zur Gemahlin 
zu nehmen, im Fall ſie den chriſtl. Glauben abſchwöte. Da ſie 
aber ſeinen Antrag abweiſ't, durchbohrt er ſie mit einem Pfeile. 
So das Lied und feine Erklärung. 

Profanen Kritikern mag dieſe Erzählung ſchon beim erſten 
Anblick unhaltbar und verwerflich erſcheinen. Kirchlichgeſinnte 
werden ſie milder beurtheilen. Sie werden keinen Anſtoß neh⸗ 
men, daß dieſe Erzählung, wie viele andere aus alter Zeit, die 
ſich in dem Munde des Volkes erhalten haben, durch die blos 
mündliche Weiterverbreitung in einzelnen Umſtänden nicht völlig 
erweis lich iſt, und im Zuſammenhange nicht immer. befriedigt, 
weil lichtbringende Umſtaͤnde als unweſentlich übergangen und 
dadurch der Zuſammenhang geſtört worden; außerdem auch wohl 
Verwechſelung der Namen von Perſonen und Oertern eingetre⸗ 
ten iſt, oder endlich Bemerkungen eines Verſtändigen von einem 
Weitererzählenden der Geſchichte ſelbſt angereiht worden „fein 
mögen. Sie werden ſich an den Kern der Erzählung halten und 
zugleich aus der in ftommem Sinne im Munde des Volkes er⸗ 
wachſenen Hülle des heiligen Ereigniſſes den Nutzen ziehen, den 
ſie aus ihr zu ziehen vermögen, und es wird dann nicht fehlen 
daß ihnen mancher Umſtand jener Hülle der Erzählung als eine 
Erläuterung des Kernes erſcheinen wird, gleichwie jene von der 
heil. Angela Merici, der Stifterin des Urſulinerordens, nicht nur 
als ſolche angefehen, ſondern auch in werkthätiger Liebe zum 
größten Nutzen der Kirche herrlich veranſchaulicht worden iſt. 

Was uns veranlaßt, anzunehmen, es beruhe die erzählte 
Legende von der heil. Urfula in der Darſtelung der einzelnen 
Punkte vor dem blutigen Martyrertode der Heiligen zu meiſt auf 
geſchichtlicher Wahrheit: iſt die edle Auffaſſung der höchſt chriſtl. 
Geſinnung der heil. Jungfrau und Martyrin. Nach derſelben 
erſcheint Urſula nicht allein als eine heldenmüthige Jungfrau, 
die für Glauben und Tugend männlich zu ſterben weiß, ſondern 
auch als ein beſonderes Werkzeug Gottes, das mit den apoſtoli⸗ 
ſchen Eigenſchaften der Schlangenklugheit und Taubeneinfalt 
ausgerüſtet iſt, um das Apoſtelamt unter ihrem Geſchlechte zu 
üben. Nichts geringeres nämlich, als: die Erziehung der 
weiblichen Jugend zu Religion und wahrhaft ſchriſt⸗ 
lichem Wandel, iſt Urſula's Abſicht. Deshalb fordert ſie Ge⸗ 


ueberſendung ee a ihren Set lang, weil, wenn 

auch nicht unmöglich, ihr heil. Zweck mit einer geringeren Zahl 10 

bor war, wie wir häfer jehen werben, e e 
) Die zu ihrem Hofſtaat gehörten. 
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ſpielinnen vornehmen Standes, weil in jenen Zeiten alles Gute 
mehr durch Anſchauung als durch Schulunterricht für die unteren 
Volksklaſſen erreichbar war; deshalb nur verlangt fie einen drei⸗ 
jährigen Aufſchub ihres Heirathsbündniſſes, um durch einen fort⸗ 
geſetzten unmittelbaren Umgang mit ihren chriſtl. Zöglingen für 
fie ihr heil. Ziel, Unterweiſung und Befeſtigung im Glauben, 
zu erreſchen. Die Größe dieſes Hofſtaates widerſpricht keines⸗ 
wegs der chriſtl. Demuth, mit der ſie geziert war, weil ihre hohe 
Stellung einerſeits und ihr erhabener Zweck der ſchnellern Ver⸗ 
breitung des chriſtl. Lebens andererſeits, ohne jene Tugend zu 
ſchmälern, dies zuläßt. Zehn Palaſtdamen und eine große An⸗ 
zahl Dienerinnen war für eine Königstochter und künftige regie⸗ 
rende Königin in jenen Zeiten eine keineswegs übermäßige Zahl, 
und unſer Erſtaunen iſt daher ohne Grund, weil jedes Jahr⸗ 
tauſend in ſeinen Sitten und Gebräuchen ſeine Eigenthümlich⸗ 
keit beſitzt ). Auch Urſula's bedingungsweiſe Einwilligung zur 
Ehe mit jenem Prinzen widerſpricht der von der Kirche feſtge⸗ 
haltenen Annahme ihres beſtändigen Keuſchheitsgelübdes nicht, 
weil ſie ſowohl nach unferer Legende die Bewahrung deſſelben im 
Auge behält und die glückliche Befolgung von Gottes wunder⸗ 
barer Leitung erwartete, als auch, weil die chriſtliche Ehe 
ſelbſt die Bewahrung eines ſolchen Gelübdes unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen geſtattet. Ja wir finden in der Forderung an ihren 
königl. Bräutigam, ſelbſt Chriſt zu werden, eine ſichere Bürg⸗ 
ſchaft für dieſes Verſprechen, weil, wenn dieſe Forderung erfüllt 
war, die Wirkung des heil. Geiſtes in ihm keine andere ſein 
konnte, als ſie in allen treuen Nachfolgern Jeſu erſcheint, die 
ſich ſelbſt ene und ihr Fleiſch ſammt 
Lü igen. 
allen Lüſten kreuzig en 


Bücher Anzeige. 
E. B. Puſey, Ptedigt über das heil. Abendmahl. Regensburg, 
Druck uud Verlag von Friedrich Puſtet. 1843. Preis 10 Sgr. 


Das heil. Abendmahl, ein Troſt für die Bußfertigen. Eine Predigt 
von E. B. Puſey ꝛc. Aus dem Engliſchen, und mit einem Vor- 
worte über die Zuſtände der anglikaniſchen Kirche und die theol. 
Schule / welcher der Verfaſſer den Mamen gegeben von Dr. C. 
Wülmann. Regensburg, 1844. Boulag von G. Joſeph Manz. 
Preis 16 Sgr. ' 
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Wollte Jemand in einer ſo großen Jungfrauen⸗Zahl wie — tauſend 
Deren — Ant nwabrfeintitet finden, Wende erwägen, daß unter 
> Forderung Urfuta’s, ihr zehn Jungfrauen, deren jede hundert Dienerinnen 
fed zuzuſenden, —- wohl ein beſtimmter hoher Adelsrang zu verſtehen 
nolhdem die begehrten Jungfrauen jugehöten ſollten. Demzufolge ift nicht 
fi g endig, anzunehmen, daß jede dleſer zehn Jungfrauen ihren ganzen Hof⸗ 

j Fra Urfula’s Hof mitgebracht habe ebenſowenſg wie von Seiten unſerer 
in lebenden hohen fürſtl. Perſonen auf Reifen oder hei zeitweiliger Ver⸗ 
in der Mefideng alle Hofchargen und Livreen in ihrem Gefolge ſich be⸗ 
dune en ſelbſt die Dienerinuen adliger Abkunft, wle wir mit Grund 
nan oͤnnen, fo wurde mit elner eringeren Anzahl Urſula e Zweck 
dach er er Annahme in jenen Zeiten vollkommen erreicht, als mit einer drei⸗ 

fach, großtten Zahl ſolcher von geringer Abkanſte, 


Das nicht durch Bedürfniß und freie Wahl des Volkes in den 
Strom der Reformation hineingerathene England hatte des alten 
Kirchenthums mehr als andere Nationen ſich bewahrt: einen reichern 
und reinern Glauben, ſowie eine minder verkürzte Liturgie. Doch 
der Unglaube und die Afterphiloſophie der Folge- und Neuzeit ſuchte 
das begonnene Werk zu vollenden. Und war Niemand, der Einhalt 
that? Ja, es erſtand zu dieſem Zwecke, aber erſt in dem letzten 
Decennium, eine edle Schaar wackrer Männer, deren Namen auch 
außerhalb der heimathlichen Gränzen bekannt geworden find. Wer 
ſie ſind und was ſie erſtrebten und noch erſtreben, das iſt von Dr. 
Willmann in einer Vorrede zu der oben zu zweit bezeichneten Ueber⸗ 
ſetzung der Puſey'ſchen Abendmahlspredigt zuſammengefaßt. Diefe ſelbſt 
aber iſt die Blüthe jener bisherigen Beſtrebungen, eine Blüthe, gegen 
welche ſeit ihrem faſt jährigen Hervorſproſſen bis heute mit den giftig⸗ 
ſten Windhauchen losgeſtürmt worden iſt. Welche Frucht endlich 
daraus heranreifen werde, ob vielleicht für unſern Garten, das wurde 
auch unſrerſeits mit hohem Intereſſe erwogen. Jetzt, nachdem dies 
ſelbe durch eine doppelte Ueberſetzung uns zugänglich gemacht iſt, ſind 
wir in den Stand geſetzt, mit unſern Gedanken und Hoffnungen eine 
Sichtung vorzunehmen. Wenn auch die Lehre, die Puſey vorträgt, 
nicht die katholiſche iſt, ſo glauben wir doch durch den Geiſt der be⸗ 
währteſten Väter unſrer Kirche, welche er faſt in jedem Satze ſtatt 
feiner reden läßt, uns auf eignem Gebiete zu befinden, ja er erbaut, 
durch ‚feine heil. Scheu vor dem Geheimniß des Sacraments auch 
uns und pflanzt uns durch ſeinen Geiſt der Liebe und Gerechtigkeit 
große Hoffnungen ein; um ſo mehr, als die Auszüge aus zahlreichen 
Schriftstellern der ſpätern anglik. Kirche über die Lehre von der heil. 
Euchariſtie, welche er in einem Anhange beifügt, denſelben Geiſt 
athmen. Die erſtere anonyme Ueberſetzung würde hinreichend geweſen 
ſein, wenn ſie eine ähnliche auf dem Gebiete der vorangegangenen 
Controverſen orientirende Vorrede, wie die andere, enthielte. 


Der heil. Bernhard über Leben und Wandel der Geiſtlichen. Aus 
dem Lateiniſchen überſetzt v. Joh. Bapt. Mayer, königl. Gym. 
naſial⸗Profeſſor im Königreich Bayern. Augsburg, 1843. Druck 
und Verlag der Kollmann'ſchen Buchhandlung. Preis 72 Sgr. 

Kein Jahrhundert hat ſo ſehr als das 11. mit den nächſtfolgen⸗ 

den den Beweis geliefert, daß, wenn chriſtl. und kirchl. Sinn unter 
den Prieſtern zurückkehrte und gepflegt wurde, es mit demſelben auch 
in den Gemeinden und Völkern gut ſtand. Unter den Zurückbe⸗ 
ſchwörern und Pflegern deſſelben in jener Zeit hat ſich aber keiner 
durch Lehre, Schrift und Beiſpiel mehr hervorgethan, als der heil. 
Bernhard. Kein Wunder alſo, daß derſelbe in unſern Tagen viele 
Verehrer, und ſeine Schtiften, in welchen fein Geiſt fortlebt, zahlreiche 
Leſet im Clerus gefunden haben. Die verdiente Theilnahme wird 
daher auch dem Bemühen eines derſelben zu Theil werden, welcher 
für ſeine Amtsbrüder aus der Nachlaſſenſchaft jenes Heiligen einen 
zwar umfangsacmen, aber inhaltsſchweren Schatz in ſorgfältig aus⸗ 
gearbeiteter Ueberſetzung liefert, welche ausſchließlich für ſie beſtimmt 
iſt. Möge derſelbe bei recht Vielen Aufnahme finden. 


Erklärung des Briefes an die Galater. Von Dr. Friedrich Windiſch⸗ 
mann, Domkapitular zu Mönchen⸗Freiſing 1e. Mit Approba⸗ 
tion des hochwürdigſten erzbiſch. Ordinariates zu München⸗Frei⸗ 
ſing. Mainz, bei Kirchheim, Schott und Thielmann, 1843. 


Preis 25 Sgr. 1 * 
Die Theologie hat in der jüngſten Zeit in den verſchledenen 
Zweigen ihres Wiſſens a Fortſchritte gemacht und der Früchte 


viele und edle abgeſetz: Nür ein Feld derſelben, dos der Exegeſe, 


ai 


iſt mehr oder weniger unfruchtbar geblieben, wahrſcheinlich weil hier 
die Mühe der Pflege zur Süßigkeit der Frucht in einem minder gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſe ſtehend ſich zeigte, wohl aber auch, weil der Feind 
hier den meiſten Unkrautsſamen auszuſtreuen ſich gemüht hatte und 
deſſen noch zur Stunde nicht müde wird. Unter diefen Umftänden 
kann der Abſicht des Dr. Windiſchmann, zur Nachholung des Ver⸗ 
ſaͤumten ſowohl Anlaß als auch einen eignen Beitrag zu geben, die 
verdienteſte Anerkennung nicht verſagt werden. Dies um ſo weniger, 
wenn wir die Art und Weiſe würdigen, wie er dazu durch vorllegen⸗ 
des Werk den Anfang gemacht hat. Denn wenn zugeſtanden werden 
muß, daß nicht ein gegen die Hyperkritik der Bibelfeinde zu Felde 
ziehender Commentar nächſtes Bedürfniß iſt, wenn ferner der der 
Exegeſe im Unterſchiede von homiletiſcher und populärer Auslegung 
zu belaſſende wiſſenſchaftliche Charakter die Forderung ſtellt, daß dies 
ſelbe, wenngleich auf feſtem dogmatiſchen und kirchlichen Grunde 
wurzeln müſſend, dennoch in Umfang und Egebniß nicht von ferti⸗ 
gen dogmatiſchen Sätzen und Syſtemen abhängig gemacht werde, 
und wenn außerdem der katholiſche Standpunkt eines derartigen 
Commentars die traditionellen Erklärungen der Väter zu ſeiner Baſis 
wird nehmen müſſen, ohne aber wegen der durch die Zeit veränderten 
Bedürfniſſe der Geiſter vorzüglich in den von jenen geliebten Allegorien 
eine gewiſſe Auswahl zu verſchmähen; und wenn vor Allem auf 
dieſe Punkte der Exeget in Anſehung der Methode rückſichtigen muß, 
ſo müſſen wir die Erklärung des Galaterbriefes von Dr. W. als eine 
höchſt gelungene Arbeit erklären, und können wegen dieſes Vorzuges 
und andrerſeits wegen ihres glücklichen Eindringens in den Geiſt des 
Apoſtels und der klaren Entwickelung und Darlegung deſſelben nur 
wünſchen, bald mit den verſprochenen Fortſetzungen erfreut zu 
werden. 


Kirchliche Nachrichten. 


Dresden. 
Auszug aus den Verhandlungen der erſten Kammer, betreffend die 
Berathung über Dr. Groß mann's Petition wegen der 
Uebergriffe der katholiſchen Geiſtlichkeit. 
(Fortſetzung.) 

Staatsminiſter v. Könneritz: Ganz etwas Anderes iſt es 
aber, wo Jemandem das Sakrament ertheilt werden ſoll, das gegen 
das Dogma der Kirche ſelbſt anftößt. Der Herr Petent meint, es 
liege in dieſer Abſolutionsverwelgerung ein Gewiſſenszwang; würde 
es aber nicht eben ſo ein Gewiſſenszwang gegen den Geiſtlichen ſein, 
wenn die Regierung den Geiſtlichen nöthigen wollte, die Abſolution 
gegen das Dogma feiner Kirche und gegen feine religiöſe Ueberzeugung 
zu ertheilen? Die Abſolution ift eine Wohlthat der Kirche, und ob 
diefe ertheilt werden kann, muß dem Dogma der betreffenden 
Kirche überlaſſen werden. Ich laſſe es dahingeſtellt und mag in 
keine Erörterung eingehen, ob wirklich das Dogma der kathol. Kirche 
einen ſolchen Satz aufſtelle oder nicht, die Abſolution geſtatte oder 
verbiete, aber im Allgemeinen wird dies gewiß eben der Kirchenbehörde 
überlaſſen bleiben müſſen. Der geehrte Herr Petent ſagte heute 
früh, es ſollte der Staat ſich um das Dogma auf keinen Fall beküm⸗ 
mern. Meine Herren, da gingen wir zu weit, da würden wir zu 
einer Civilehe kommen, da würde der Staat lediglich nach politiſchen 
Rückſichten zu beſtimmen haben, in welchen Fällen eine Ehe ge: 


ſchloſſen werden könne, um die Confeſſion, in welcher ein Kind zu 
erziehen, ſich gar nicht zu bekümmern, die Trennung der Ehe will⸗ 
kührlich zu geſtatten haben. Das würde der Anſicht des Herrn Pe⸗ 
tenten ſelbſt nicht entſprechen; wenn man aber auch den Satz neh⸗ 
men wollte, die Regierung und die Geſetzgebung dürfte ſich um das 
Dogma nicht befümmern, fo möchte aus dieſem angeführten Satze 
gerade das Gegentheil folgen. Darum hat ſich die Geſetzgebung 
nicht zu bekümmern, ob ein Unterthan, dem Dogma ſeiner Kirche 
gemäß, Abſolution erhält oder nicht. 

Staatsminiſter v. Wietersdorf: Eskann nicht meine Abſicht 
ſein, auf die einzelnen Fälle, die der Herr Petent vorhin gegen das, 
was ich äußerte, vorbrachte, näher einzugehen; indeſſen halte ich mich 
doch verpflichtet, eines Falles zu gedenken, und es der geehrten Kam⸗ 
mer anheimſtellen, od das Verfahren des Miniſterii hier ſachgemäß 
war oder nicht. Er erwähnte der katholiſchen Miſſionen. Nun 
habe ich oft gehört, daß darüber manche Mißverſtändniſſe obwalten; 
ich will alſo kurz anführen, welche Bewandniß es damit hatte. Vor 
vier Jahren, wenn ich nicht irre, ſtellte die katholiſche Behörde bei 
dem Miniſterio vor, daß es im Lande Gemeinden gebe, wo die Katho⸗ 
liken, und zwar in ziemlicher Anzahl, 4, 5 und 6 Meilen von der 
nächſten Kirche entfernt wären. Ihre Verhältniſſe geſtatteten nun 
nicht, den geiſtlichen Zuſpruch dort zu erlangen, ſie würden alſo der 
Wohlthaten der Religion ganz entbehren müſſen, wenn nicht die 
Möglichkeit vorhanden wäre, daß ihnen von Zeit zu Zeit in größerer 
Nähe der geiſtliche Zuſpruch gewähret werden könnte. Die kathol. 
Behörde beabſichtigte daher, einen Geiſtlichen zu beauftragen, in 
mehreten Gegenden des Landes, in ſofern die proteſtantiſche Behörde 
ein hierzu geeignetes Lokal zu überlaſſen geneigt ſei, Meſſe zu leſen, 
eine Predigt zu halten, und das Amt der Seelſorge auszuüben. Das 
Miniſterium konnte kein Bedenken finden, dieſe offenbar im Intereſſe 
der Religion gebotene Maßregel zu genehmigen. Es iſt die ſe auch 
jährlich wiederholt worden, und weil der Geiſtliche von ihr abgeſchickt 
wird, was man durch mittere und durch missio (Sendung) bezeich⸗ 
net, ſo iſt es gewöhnlich geweſen, daß dabei der Ausdurck „Miſſions⸗ 
gottesdienſt“ gebraucht wurde. Es kam dieſer Ausdruck in den Akten 
mehrmals vor, und weil man einen andern Ausdruck nicht hatte, war 
er gewöhnlich geworden. Nun wurde vor Kurzem eine in hieſiger 
Kirche gehaltene katholiſche Predigt herausgegeben, und zwar in der 
wohlgemeinten Abſicht, mit dem Ertrage die Koſten des Miſſions⸗ 
gottesdienſtes zu beſtreiten, und es war auf dem Titel der Ausdruck 
„Zum Beſten der katholiſchen Miſſionen“ gewählt. Da nun das 
Miniſterium erachten mußte, daß das zu Mißdeutungen Anlaß geben 
könnte, fo ſprach es feine Mißbilligung aus und verlangte, daß diefer 
Ausdruck bei künftigen Bekanntmachungen vermieden werden möge. 
Nun frage ich, ob man einen andern Weg einſchlagen konnte, ob 
man, wenn wirklich eine Miſſion, d. h. eine Abſendung ſtattfand, 
es als ein Vergehen betrachten konnte, daß der Ausdruck gebraucht 
wurde? Es konnten Miß deutungen ſtattfinden, und deshalb iſt es 
abgeſtellt worden, aber ſtrafbar war es nicht. Wenn der geehrte 
Herr Antragſteller beweiſen wollen, daß man nicht gerecht verfahren 
ſei, und wenn er ſich hat verleiten laſſen, im Eifer der Diskuſſion 
den Ausdruck „politiſche Impotenz“ zu gebrauchen, ſo habe ich die 
Angemeſſenheit dieſes Ausdruckes der geehrten Kammer zur Beur⸗ 
theilung anheim zu flellen. y 

Vicepräſident v. Carlowitz: Damit bei diefer wichtigen Dis⸗ 
cuſſion kein ſactiſcher Irrthum unterlaufe, möchte ich mit doch erlau⸗ 
ben, eine unbedeutende Erinnerung gegen das zu machen, was der 
Herr Staatsminiſter v. Könneritz vorhin geäußert hat. Das Geſetz 
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über die Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen, wie es einer 
früheren Ständeverſammlung vorgelegt worden iſt, enthielt bereits 
die Zuläſſigkeit der Verträge. Die Ständeverſammlung erklärte ſich 
mit dieſem oberſten Grundſatze einverftanden, und fo blieb es denn 
bei dem Geſetzentwurf. Eben deshalb wünſche ich aber auch, und 
zwar nur der Stabilität der Geſetzgebung willen, daß man das Amen⸗ 
dement des Herrn Superintendenten Dr. Großmann, welches offen⸗ 
bar einen Grundſatz jenes Geſetzes umſtoßen würde, nicht annehme. 
Dr. Großmann: Ich erlaube mir einige Worte zur Erwide⸗ 
rung. Ich bin gänzlich mißverſtanden worden, wenn man glaubt, 
mein Antrag folle auf Abſchaffung der Verträge gerichtet fein. Nichts 
weniger, als das, ſondern die Verträge ſollen nur an die gerichtliche 
Ferm gebunden werden, und namentlich bei Verlöbniſſen ſoll der 
Vertrag vor der Beſtellung des Aufgebotes geſchloſſen werden, um 
jeden Einfluß der Geiſtlichen von beiden Seiten zu beſeitigen. Für's 
Zweite iſt mir der Gedanke unterlegt worden, der Staat ſolle ſich 
um das Dogma nicht bekümmern. Das habe ich nicht geſagt, ſon⸗ 
dern nur, der Staat könne und dürfe nicht alle Conſequenzen des 
Dogmas anerkennen und gelten laſſen. Denn allerdings, wenn es 
erlaubt ſein ſoll, zum Behuf der Abnöthigung des Verſprechens der 
katholiſchen Kindererziehung die Abſolution zu verweigern, nun ſo 
wird das, was Sakrament iſt, eine Angriffswaffe gegen unſere Kirche 
nicht blos, ſondern auch gegen die Geſetze des Staates und die Ge⸗ 
wiſſensrechte Aller, auch der Katholiken. Denn indirect wird bei 
Verlöbniſſen unter Ehegatten durch die Anwendung auf den einen 
auch der andere Ehegatte mit afficirt. Daß es einmal zu Civilehen 
kommen kann, wie wohl ich es nicht wünſche, ſage ich mir ſelbſt, 
wenn dieſe Angriffe auf das ſtreitige Gebiet der gemiſchten Ehen von 
katholiſcher Seite fortgeſetzt werden, aber es wäre ein trauriges Re⸗ 
ſultat, wenn es dazu kommen ſollte. In Betreff deſſen, was der 
Herr Cultusminiſter (v. Wietersheim) gerügt hat, ſo will ich zuge⸗ 
ben, daß der Ausdruck „Impotenz“ mir entwiſcht und allerdings 
etwas ſtark iſt, ich wollte Incompetenz (21) ſagen. — Allein was 
die Miſſionen betrifft, ſo muß ich mich doch dagegen erklären. Es 
iſt nämlich dieſer Ausdruck gar nicht gemißbilliget worden, ich weiß 
es genau, ſondern es iſt blos der Wunſch geäußert worden, man möge 
ihn künftig vermeiden. Ferner hat die katholiſche Behörde in einer 
zweiten Auflage derſelben Predigt trotz des Wunſches, den das hohe 
Miniſterium ausgeſprochen hat, denſelben Ausdruck wieder gebraucht. 
Ich verweiſe auf das Stück der Leipziger Zeitung vom 23. März d. J., 
wo die zweite Auflage angekündigt iſt. Endlich hat dieſer Ausdruck 
eine hohe Bedeutung gewonnen, die wir hier wenigſtens als in einem 
doppelſinnigen Worte mit berückſichtiget annehmen müſſen. Näm⸗ 
lich in der jetzt neuerdings erſchienenen Schrift von Theiner: „Die 
Zurückkehr des Hauſes Sachſen in den Schooß der katholiſchen Kirche“ 
heißt es ausdrücklich: „Der Beichtvater des Königs, der Jeſuit 
P. Vota, ſei von Rom zum oberften Präfecten der katho⸗ 
liſchen Miffionen in ganz Sachſen ernannt worden,” 
aud das iſt ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts geſchehen. 
ekanntlich gab es damals fo gut wie keine Katholiken in Sachſen, 
N einer ambulatoriſchen Seelſorge konnte alſo das Wort „Miſſion“ 
ich nicht verſtanden werden, ſondern es war die „Mifiion” zu bes 
0 ben auf die Bekehrung des proteſtantiſchen Volkes, und diefer Sinn 
ewieſ ſo waheſcheinlicher, da in derſelben Schrift aus Urkunden nach⸗ 
8 Ks worden iſt, daß von Anbeginn die Jeſuiten in Sachſen ihr 
- 15 geteieben haben, da im canoniſchen Wächter vom Jahre 1827 
an ihn von 25 Jeſulten, die im Jahre 1787 hier geweſen 
fein follen, aufgeſtellt iſt, da endlich in dem Theiner ſchen Buche nach⸗ 


gewieſen ift, daß von Anbeginn die ganze kathol. Kirche in Sachſen 
unmittelbar unter der Propaganda in Rom geſtanden hat. Nun, 
wer hier noch zweifeln kann, den muß ich allerdings feinen Gedanken 
überlaſſen; allein ich geſtehe, unter dieſer Conſtellation kann ich 
wenigſtens dieſes Wort nur als zweideutig und nicht anders als in 
Beziehung auf ſolche Miffionen verſtehen. 

Staatsminiſter v. Wietersheim: Ich erlaube mir, zu be⸗ 
merken, daß der Fall, daß bei dem zweiten Abdruck der Ausdruck: 
„Miſſion“ noch einmal gebraucht worden ſein ſollte, dem Miniſterio 
nicht bekannt iſt, es aber eroͤrtert werden wird. Ohne auf das 
Uebrige einzugehen, bemerke ich nur in Bezug auf das, was zuletzt 
bemerkt wurde, wie es eine ganz bekannte Sache iſt, daß dasjenige 
Collegium der römiſchen Curie, welches mit den Angelegenheiten der 
Kirche in allen nichtkatholiſchen Ländern beſchaͤftigt iſt, collegium de 
propaganda ſide heißt. Dieſen Namen hat es von jeher geführt, 
und das iſt daher Nichts, woran in unſerm Staate Anſtoß genommen 
werden kann. 

Staatsminiſter v. Könnerig: So viel iſt doch gewiß, daß 
der gebrauchte Ausdruck „Miſſion“ die Rechte der proteſtantiſchen 
Kirche in keinem Falle antaſtet. Mithin brauchte man nur auszu⸗ 
ſprechen, daß er nicht weiter gebraucht werden follte. Zu einer Miß⸗ 
billigung dieſes an ſich weder die Ehre noch die Rechte der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche angreifenden Ausdruckes war eine Veranlaſſung durch⸗ 
aus nicht vorhanden. Eine Mißbilligung iſt ſchon ein gelinder Ver⸗ 
weis, und auch dieſen darf man nicht ohne Grund geben. Nur des⸗ 
hald, weil durch die Miſſionen der Jeſuiten das Wort eine verſchie⸗ 
dene Bedeutung gewonnen hat, und ſonach die Bezeichnung zu Miß⸗ 
verſtändniſſen führen kann, hat das Miniſterium des Cultus Recht 
gehabt, die Vermeidung dieſes Ausdruckes anzuordnen. Auf einen 
Irtthum erlaube ich mir noch den Herrn Petenten aufmerkſam zu 
machen, daß in der von ihm angeführten Urkunde das Wort missio 
wohl nicht eine ſolche Miſſion, ſondern vielmehr Geſandtſchaft bes 


deuten möchte. 
(Beſchluß folgt.) 


Von der franzsſiſchen Grenze. Folgende Notizen über 
den Zuſtand des Katholizismus in Frankreich, dem vom vorigen 
Jahrhundert ererbten Unglauben und der ſeichten Aufklärerei gegen⸗ 
über, welche einem Aufſatze Conandre's in der Revue de deux mon- 
des (1. Januar 1844) entnommen find, verdienen um fo mehr 
Beachtung, als ihre Glaubwürdigkeit durch den unſerer Kirche feind⸗ 
ſeligen Standpunkt des Verfaſſers verbürgt ſcheint. 

Die katholiſche Bewegung in Frankreich beginnt mit dem Con⸗ 
cordat vom Jahre 1801, ein Jahr ſpäter erſchien Chateaubriand's 
berühmtes Werk le genie de Christianisme, gleichſam der Anfangs⸗ 
punkt einer neuen Zeit; allein erſt nach der Julirevolution begann 
fie, ihre volle Kraft zu entwickeln. Nach dem Muſter der literariſchen 
Geſellſchaft an der katholiſchen Univerſität zu Löwen bildeten ſich nun 
ähnliche Vereine in den franzöſiſchen Städten; fo zu Paris der cercle 
catholique, dem Herr Rendu, Rath der Univerfität, vorſtand; ferner 
das Inſtitut catholique unter dem Vorſitze des Herrn de Villeneuve 
Bargemont, die Societet de Saint Paul, welche als Anhang zur 
Zeitſchrift Punivers die Revue de Saint Paul herausgiebt, dann 
zu Lyon das Inſtitut catholique, welches der Kardinal Bonald 
leitet. — In Paris ſelbſt erhielten die Pfarren St. Sulpice und 
St. Thomas l’Aquin Pfarrbibliotheken. — Im Jahre 1840 ſtiftete 
der Abbe Migne, zuvor Director des Univers religieux auf dem 
Petit Montrouge zu Paris eine Buchhandlung, welche von ihrem 
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Entſtehen an täglich 140 Arbeiter beſchaftigte, und welche allmählich 
eine vollſtändige katholiſche Eneyclopädie herausgeben ſollte. Jene 
Buchhandlung hat ihre Hauptetabuuſſements zu Paris, Lyon und 
Tours. Paris lieſert die großen Sammlungen, die Prachtausgaben, 
die illuſtrirten Bibeln und Evangelien, Lyon die wohlfeilen, für das 
Volk beſtimmten Bücher. Seit dem Jahre 1835 war die Durch⸗ 
ſchnittszahl jahrlich erſchienener neuer katholiſcher Werke ungefähr 


olgende: 

per Exegetiſche Werkeeee 
Katechismen und Predigten 
Apologeten und Myſtiker . 2 
Philoſo phie 4855 
Leben der Heiligen 40 
Kirchengeſchichte BR) 
Religis ſe Literatur und Poeſie . 35. 


zuſammen 508, 
wobei für den Gottesdienſt beſtimmte Bücher nicht mit eingerechnet 
ſind, deren Zahl auch nicht klein iſt. 

Wie in der Literatur, zeigte ſich auch die zunehmende Hinnei⸗ 
gung zum Katholizismus in der Kunſt. Auf der Pariſer Kunſt⸗ 
ausftellung ſah man an religiöſen Werken 1833 zwanzig, 1838 ſchon 
ſechs undachtzig und im Jahre 1842 bereits hunderteinundſechzig⸗ 
In der Architectur wandte man ſich wiederum mit beſonderer Vor⸗ 
liebe den Muſtern des gothiſchen Styles zu; ſelbſt in den Semina⸗ 
rien hat man begonnen, Vorleſungen über religiöſe Kunſt zu halten. 
Bei neuen Kirchenbauten ereignete ſich manches, was an die ſchönſten 
Zeiten der mittelalterlichen Baukunſt erinnert. Eben jetzt erbaut 
man auf dem Hügel du bon secours bei Rouen eine Kapelle der 
heiligen Jungfrau und Mutter, Gottes Maria zu Ehren, wobei 
wiederum, wie ehedem, die Arbeiter ihr Tagewerk opfern, während 
der. Erzbiſchof und der erſte Präſident die ee en ſchen⸗ 
ken, unter der einzigen Bedingung, daß ihre Wappen ange 
bracht werden. 5 3 

Nicht minder thätig zeigte fich die christliche Mildthätigkeit. In 
Paris erwarben ſich folgende Vereine Anſprüche auf öffentlichen 
Dank: die Societét de charité maternelle, die Association de. 
Sainte Anne, die Association das meres.de famille, welche der 
verſtorbene Erzbiſchof von Quelen zur Unterſtützung durch die Cholera 
verwaiſeter Kinder stiftete, die Societät dos amis da ’enfanee unter 
dem Schutze des allerheiligſten Jeſukindes, die Societet. de Sainte 
Vincent de Paule, welche allein in Paris 2200 Mitglieder hat und. 
in 50 Provinzialſtädten Agenten zählt, Poeuvre de Saint Charles 
für alte und keanze Pzieſter, die Societet.de Saint Frangois- Regis. 
für die Legitimation unehelicher Kinder und die Aufhebung wilder 
Ehen, welche in 23 Provinzialſtädten und ſelbſt in Konſtantinopel, 
Succurſalen hat. Frauen aus den erſten Familien und junge edle. 
Herren unterſtüten den Pfarrelerus in Ausübung der Liebes werke. 
In einigen dieſer Geſellſchaften ſind die Mitglieder gewiſchter Con, 
feffion, andere fordern von den Hülfsbedürftigen, welchen ſie beiſtehen, 
ausdrücklich genaue Befolgung der Vorſchriften der Religion, und. 
gewiß iſt es ihnen zum Theil zuzuschreiben, daß die⸗Theilnahme am 
öffentlichen Gottes dienſte in ſo überraschender Meile zugenommen hat. 
In einer Parifer, Pfarrei, die ungefähr 27,000 Seelen zählt, war, 
die Zahl, der Communikanten im Juhre 1835 nur 750, im Jahre.. 

1838 bereits auf 9500, im Jahre 1840 aber ſchon bis auf 20,000, ; 


geſtiegen. ö f 
Von den- Bruderſchaften, von denen in Paris, beinahe jede. 
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Pfarrei eine eigene hat, iſt die ausgebreitetſte die archiconfrerie du 
sagre, coeur, geleitet vom Abbe Desgenettes, fie zählt in Paris allein 
50,000 Mitglieder, und bei ihr iſt es merkwürdig, daß gegenwärtig 
ein großer Theil der republikaniſchen Partei, der doch ihr Leiter ſo 
fern wie möglich ſteht, ihr angehört, und daß ſie gleichſam die letzten 
Reſte der Geſellſchaft der Menſchenrechte und der Zerſtörer des erz⸗ 
biſchöflichen Palaſtes chriſtianiſirt hat. — Unter ſolchen Fortſchritten 
des Katholizismus hält ſich doch noch der Janſenismus in der großen 
Hauptſtadt Frankreichs, in der Pfarrei St. Severin nämlich, wo er 
ungefähr 250 Familien zählt; ſie zeichnen ſich durch ihren Rigo⸗ 
rismus und durch den Umſtand aus, daß ſie (beze ichnend genug!) bei 
den Wahlen alle für die Oppoſition ſtimmen. 

Dem Wiedererwachen des Katholizismus ſchloß ſich ganz natur⸗ 
gemäß auch das des klöſterlichen Lebens an. Frankreich hat während 
der letzten 25 Jahre mehr Klöſter entſtehen ſehen, als während des 
ganzen 17. Jahrhunderts. Die Trappiſten beſitzen viele Klöſter. 
Die prétres appliques aux fonctions du saint ministére, welche 
in Paris, Rue de poste, ein Haus bewohnen, gelten für Jeſuiten; 
fie ſtehen unter der Direction des Herrn Coriquet. Frauenklöſter 
zählt Paris von folgenden Orden: von Auguſtinerinnen, Benedicti⸗ 
nerinnen, Carmeliterinnen, Chanoineſſen, Frauen der Verkündigung, 
Frauen der Himmelfahrt, Frauen der Heimſuchung, vom allerheilig⸗ 
ſten Herzen Jeſu, von der heiligen Maria von Loretto u. ſ. w., zu⸗ 
ſammen 36 Häuſer. Mit den meiſten ſind Erziehungsanſtalten ver⸗ 
bunden; andere, wie die Frauen des heil. Michael, ſuchen arme 
Mädchen vor dem Falle zu bewahren oder bereits Gefallenen eine 
Zufluchtsſtätte und Gelegenheit zur Beſſerung zu gewähren. 

Was nun die religiöſen Congregationen anbelangt, welche ſich 
mit dem Unterrichte der arbeitenden Klaſſe beſchäftigen, ſo gewinnen 
auch dieſe täglich an Ausdehnungz die Frauencongregationen zählen 
10,375 Lehrerinnen, welche ungefähr 620,000 Kinder erziehen. Die 
Brüder der chriſtlichen Lehre zählen 2136. Glieder und haben gegen⸗ 
wärtig in Frankreich 382 Anſtalten, in welchen über 164,000 Schüler 
unentgeldlichen Unterricht erhalten. 

Neben der Sorge für das zunächſt Gelegene hat man das Ent⸗ 
fernte jedoch nicht vergeſſen. Das oeuvre de la propagation de 
lol, deſſen Hguptſitz zu Lyon iſt, ſammelte im Jahre 1841, ein⸗ 
ſchließlich der Beiträge, die ihm ans anderen katholiſchen Ländern zu⸗ 
floſſen, 2,752,215 Frcs., wogegen die Proteſtanten Europas 1842. 
für Miſſionen und Bibelvertheilungen die Summe von 26,734,474 Fr. 
verausgabten. Zu Paris ſtiftete man eine Geſellſchaft zum Ankaufe 
und zur Taufe der Kinder der Ungläubigen; ferner einen Verein für 
Verbreitung des Katholizismus in England; am glücklichſten waren 
im Ganzen die Beſtrebungen der Miſſionäre in Oceanſen, wo ſich 
mehr als einmal Frankreichs und Englands Bemühungen in Be⸗ 
kämpfung des Heidenthums durchkreuzten; am unfruchtdarſten waren 
die Miſſionen in der Levante, vielleicht weil ſich hier politiſche Ab⸗ 
ſichten einmiſchten. Außerhalb Paris gelten Lyon, Nantes, Rennes, 
Bordenup und Toulouſe für die Hauptpunkte der katholiſchen Bes 
wegung. 

Die Julutregterung hat ſich, wo ſie es vermochte, dem Fort⸗ 
ſchritte des Katholizismus günstig erwieſen; durch ihre Marine und 
Conſulate hat ſie überall die Miſſionen unterſtützt. Unter ihrer Mit: 
wirkung wurde in Afrika ein neues Bisthum errichtet, und zur Vers, 
größerung der Kathedrale von Algier von ihr 1842 die Summe von 
350,000 Fes. angewieſenz zu der Erbauung von weiteren zehn 
Kirchen in Afeika wurden ebenfalls bedeutende Summen hingegeben. 
Der Trappiſtenorden erhielt ausgedehnte Ländereien in Afrika, auf 
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Derbe, Sri 300 durch den Krieg verwaiſte junge Araber 
erzieht. — So berichtet Conandre in der Revue des deux mondes, 
Der Himmel möge zum ferneren wohlthätigen Verbreiten des Katho⸗ 
lizismus in Frankreich und was ihm über See gehört, feinen mächti⸗ 
gen Segen verleihen und beſonders des ſonſt ſo erleuchteten Monarchen 
Herz mit ſeiner Gnadenfülle rühren und dahin leiten, daß er mit 
Kraft und Energie an einer völligen Umwandelung der franzöſiſchen 
Umiverſität arbeite, und fie nach dem ächten und wahren Geiſte der 
katholſchen Kirche wirken laſſe, auf daß nie mehr Klagen gehött 
würden, wie wir ſienzum Schluſſe des kaum vergangenen Jahres 
aus Frankreich ſelbſt zum größten Leidweſen vernahmen. 


Fulda. (K. K.⸗3.) Der hochwürdigſte Biſchof von Fulda hat 
folgenden Auftuf erlaſſen: Die armen Katholiken zu Eiſenach und 
der Umgegend wohnen von dem nächſten kathol. Pfarrer zu Dorn⸗ 
bach 8 bis 10 Stunden entfernt, haben keine Religionslehrer für ihre 
Kinder, können wegen zu großer Entfernung von kathol. Kirchen dem 
Gottesdienſte nicht beiwohnen, und ſterben gewöhnlich ohne die heil. 
Sakramente dahin, da zwei Tage dazu erfordert werden, bis der 
Geiſtliche, von Dornbach gerufen, ankommen kann. Se. königl. 
Hoheit, der allerdurchlauchtigſte Großherzog von Weimar, haben zwar 
in neueſter Zeit 20 Thlr. Reiſegeld dem Pfarrer zu Dornbach be⸗ 
willigt, um zweimal im Jahre den Soldaten, Gefangenen und den 
andern Katholiken zu Eiſenach das heil Abendmahl zu ſpenden, allein 
damit iſt den religiöſen Bedürfniſſen der dortigen Katholiken noch 
nicht abgeholfen. Se. königl. Hoheit der Großherzog haben daher 
die höchſte Genehmigung zur Errichtung einer Seelſorgerſtelle für 
die Katholiken zu Eiſenach und der Umgegend gnädigſt ertheilt, wenn 
die ſichere und bleibende Fundirung einer ſolchen Stelle mit einem 
jährlichen Gehalte von wenigſtens 350 Thlen. nachgewieſen werde. 

Bei der Dürftigkeit meiner Diöceſe, die bekanntlich durch die 
Säͤkulariſation ihren Reichthum verloren hat, bei dem Mangel an 
Fonds, dei den vielen Bedürfniſſen und den eigenen beſchränkten 
Mitteln iſt es mir und meinem Domkapitel, ſo bereit wir auch ſind, 
dieſe Sache Gottes nach Kräften zu unterſtützen, doch nicht möglich, 
aus eigenen Mitteln dem Nothſtande dieſer Armen abzuhelfen, ihnen 
eine eigene Kirche, ein Pfarr- und Schulhaus und den Gehalt des 
Seelſorgers zu beſchaffen. i 

Im Namen unſeres Hellandes empfehle ich daher die Unter: 
ſtützung dieſer armen Katholiken zur Befriedigung ihrer teligtöſen 
Bedürfniſſe allen Prieſtern Gottes und frommen Laien, und erſuche 
alle wohllöblichen Redactionen kathol. Blätter, dieſen Aufruf bald 
gefälligſt einzurücken, und dieſe Angelegenheit geneigteſt zu unter⸗ 
fügen *). Ä 

Beiträge hierzu, die an mich oder mein Domkapitel unmittelbar 
geſendet werden wollen, werden mit größter Dankbarkeit „entgegen: 
genommen werden. 

Fulda, am 23. Dezember 1843. 

Johann Bernald, 
Biſchof von Fulda. 


10 Rußland. (A. 3.) Nachrichten aus St. Petersburg zufolge 
aden die ſtrengen Maßregeln, welche die ruſſiſche Regierung in 
en und Lithauen hinſichtlich aller kathol. Stiftungen beabſichtigt, 
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träge für dieſen Zweck werden wir 


zur Welterbeförderung in 
u nehmen gern bereit fein. Die Red. 


) Be 
Empfang z 


Geiſtes ſehr befördern. 


im nächſten Mai in Witkſamkeit treten. Alle Güter der Kapitel 
in den katholiſchen Pfarreien werden zum Vortheil des Fiskus ein⸗ 
gezogen. Der katholiſche Klerus wird vom Staate beſoldet werden. 
So wird die letzte Stütze des Reſtes der Selbſiſtändigkeit, welcher 
der kathol. Geistlichkeit geblieben, fallen und dieſelbe in unbedingte (e) 
Abhängigkeit vom Staate kommen. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 
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Stettin, 2. Februar. Einige Wohlthäter in Oberſchleſien 
haben in Nr. 3 des Kirchenblattes die Abſicht kund gegeben, für die 
Kirchen armer Gemeinden, auch ſolcher in proteſtantiſchen Regionen, 
mehre Gegenſtände beſorgen zu wollen, welche die Erhebung des 
Dabei haben Euer Hochwürden auch einer 
armen Landgemeinde des Stettiner Pfarrbezirkes gedacht, indem Sie 
gütigſt anfragten, ob Viereck etwa noch eines Kreuzes für die Schule 
oder Kirche bedürfe. 

Zu dem Stettiner Pfarrbezirke gehören aber außer 13 Miſſions⸗ 
orten, welche jährlich zweimal beſucht werden, und außer der Fillal⸗ 
gemeinde Viereck noch 5 endere Filialgemeinden: Hoppenwalde bei 
Uckermünde, Auguſtwalde bei Alt⸗Damm, Blumenthal bei Ferdinands⸗ 
gof, Luiſenthal bei Gollnow und Prenzlow in der Uker⸗Mark. Diefe 
benannten 6 Filialgemeinden haben alle ihre eigenen Kirchen und 


Kapellen, und wenn fie nach ihren Verhältniſſen auch viel thun zur 


Ethaltung und angemeſſenen Ausſchmückung ihrer Kirchen und Ka⸗ 
pellen, ſo fehlt es doch überall gerade an ſolchen Gegenſtänden, welche 
einige Schleſiſche Wohlthäter armen Gemeinden zugedacht haben. 
Ja ſelbſt die Kirche in Stettin hat bis jetzt noch keine Auſerſtehunss⸗ 
ſtatue, und der Oſterkerzenleuchter ift von der Art, daß er auch durch 
einen beſſern erſetzt werden möchte. Es hätten wohl ſchon längſt 
einige der etwas bemittelten Katholiken, die in Pommern leben, dahin 
bewogen werden können, das, was hie und da zu dem gewöhnlichſten 
Kirchenſchmucke noch fehlt, nach und nach zu beſorgen; aber ihre 
Wohlthätigkeit muß ohnehin ſchon zu anderen Zwecken ſehr in Ans 
ſpruch genommen werden, beſonders auch dazu, daß alle Jahre einige 
Kinder der durch ganz Pommern in der Zerſtreuung lebenden armen 
Katholiken zur Zeit des Neu⸗Communſcanten⸗Unterrichs nach Stettin 
genommen werden können. 

Daher erſuche Euer Hochwürden ich hiermit ergebenſt, dies den 
mehrmals genannten Wohlthätetn mitzutheilen, und dieſelben in 
meinem Namen zu bitten, fie möchten bei ihrem Vorhaben auch die 
ſechs Filialgemeinden berückſichtigen, und wenn es möglich iſt, jeder 
derſelben einen oder den andern Gegenſtand zukommen laſſen, womit 
ſie arme Gemeinden zu erfreuen beabſichtigen. 

Im vorigen Jahre erhielt ich von Jemandem eine Glocke. Als 
ich dieſelbe nach Viereck mitbrachte, gerieth das ganze Dorf in die 
ſreudigſte Bewegung, und es iſt daraus zu entnehmen, welch' neue 
große Freude den armen katholiſchen Landgemeinden Pommerns ge⸗ 
macht werden könnte, wenn einige meiner lieben Landsleute mich in 
den Stand ſetzen ſollten, daß ich der einen oder der andern dieſer Ge⸗ 
meinden bei einem meiner nächſten Beſuche eine Auferſtehungsſtatue 
oder ein Kreuz oder ein Chriſtusbild, das zu einem Kreuze auf dem 
Kirchhofe anzuwenden wäre, mitbringen könnte. 

Ein Maaß glaube ich nicht erſt angeben zu dürfen. Ich denke 


wenn die erwähnten Gegenſtände von derſelben Größe find, in welchen 
fie ſich gewohnlich in den Landkirchen Schleſiens befinden, fo werden 
ſie ganz gut ſein. Vogt, Pfarrer. 


Liegnitz. Am 27. Januar geſchah in hieſiger katholiſcher 
Stadtpfarrkirche ein gewaltſamer Diebſtahl; der Tabernakel wurde 
erbrochen, das ſilberne Ciborium entwendet und die heil. Hoſtien her⸗ 
umgeſtreut, die ſchön gearbeitete Altarlampe wurde gleichfalls geraubt 
und der mit zwei Schlöſſern verwahrte Gotteskaſten geöffnet; die 
Sakriſtei wurde durch Nachſchlüſſel geöffnet, aber den Schrank ver: 
mochte der Dieb nicht zu öffnen. Ein kürzlich entlaſſener Züchtling 
iſt in Verdacht, dieſe That verübt zu haben. Der Verluſt der ge⸗ 
raubten Sachen iſt um ſo ſchmerzlicher, da die Kirche ohnehin arm 
iſt und alles beſonderen Schmuckes entbehrt. Vielleicht ließe ſich die 
Anſchaffung mancher Ornamente erzielen, wenn bei ſämmtlichen 
katholiſchen Bewohnern unſerer Stadt eine Kollekte veranſtaltet 
würde, und wenn einzelne Wohlhabende durch angemeſſene Geſchenke 
ſich verewigen wollten, z. B. durch Kanzeldecken, durch einen neuen 
Baldachin, durch Fahnen, einen Kreuzweg c. Da man zu den 
beiden Denkmäler für Pfarrer Ober und Kaplan Kranz ſo bereitwillig 
Beiträge leiſtete, ſo würde man wohl auch zu kirchlichen Zwecken bei⸗ 
zutragen geneigt ſein. Auch in der Schule thut Manches Noth und 


ſelbſt in der Kieche fehlt es an der Zahl der nöthigen Bänke für die 5 


zm Wachsthum begriffene Gemeinde. 

Außer dem genannten Diebſtahl betrübt die hieſige kathol. Ge: 
meinde auch noch die hier weilende Schauſpieler⸗Geſellſchaft, welche 
in der Wahl ihrer Stücke auf den Katholizismus keine Rückſicht 
nimmt, ſo ſind z. B. die Hugenotten mit unverändertem Text ſchon 
aufgeführt worden. Die Früchte blieben nicht aus; denn ſchon jetzt 
erlebten wir eine gerichtliche Verhandlung, aus Anlaß, daß die katholi⸗ 
ſchen Schulkinder von den proteſtantiſchen wörtlich und thätlich 
inſultirt wurden. 

a Breslau. Die Kirchendiebſtähle mehren ſich in beſorglicher 

Weiſe. Außer mehreren kleineren Kirchen⸗Diebereien in und um 
Breslau wurde in jüngſter Zeit bedeutender Kirchenraub verübt in 
Kapsdorf, Zottwitz, Liegnitz und am 2. Februar d. J. in der St. 
Vincenz⸗Kirche hlerſeldſt, wo der Dieb ſich beim Nach mittagsgottes⸗ 
dienſt zu verbergen wußte und ſeinen Raub glücklich vollbracht haben 
würde, wenn er ſich nicht verſpätet hätte. Da jedoch Nachts gegen 
12 Uhr einer der Geiſtlichen in Begleitung des Gloͤckners in die Kirche 
gehen mußte, um dann einem Kranken die heil. Sakramente reichen 
zu können, wurde der Dieb noch angetroffen und mittelſt herbei⸗ 
gerufener Hülfe gefänglich eingezogen, nachdem er an den heiligen 
Gefäßen durch Brechen und Biegen ſchon ſehr bedeutenden Schaden 
verurſacht hatte. 


Miscelle. 
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Vor Kurzem traf Einſender dieſes einen Trunkenen, der ſein 
Vieh arg mißhandelte. Ein ſchlichter Landmann trat heran und 
ſprach das treffende Wort: „Wie iſt der Branntwein ſo billig 
und doch ſo heuer.“ — In dieſen wenigen Worten, in welche 
der brave Landmann außer den materiellen Nachtheilen gewiß auch 


Nebſt einer literariſchen Beilage von J. H. Deiters in Münſter. 
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die motaliſchen traurigen Folgen mit einſchloß, ift des Wahren fo viel 
enthalten, daß ich zweifle, od Jemand kürzer und treffender daſſelbe 
aus drücken könnte. 


Für die Miſſtonen: 


Aus Naumburg a. Q. von H. K. P 15 Thlr., aus Reiſſe 

O. K. B. 45 Thlr. 1 Sgr. 7 Pf., aus Deutſch⸗Kamſtz 5 Tölt 115 3 
Pfarrei Polniſchwette 23 Thlr. 3 Sgr. 4 Pf., aus Neiſſe von mehreren Un⸗ 
genannten 1 Thlr. 1 Sgr., von H. Curat. S. 1 Thlr., In Folge einer 
Sammlung von Schulkindern bei der erſten heil. Comm. in hon. St. Fran- 
eisci Xaveri 1 Thlr. 14 Sgr. 10 Pf., aus Sprottau 1 Thlr. 15 Sgr., aus 
dem Saganer Archipresbyterate 20 Sgr., aus Breslau von einigen Studen⸗ 
ten der Theologie 3 Thlr., aus Rothſchſoß 5 Thlr. 22 Sgr. 9 Pf., aus Alt⸗ 
wilmsdorf 12 Thlr., aus Breslau 2 Thlr. 20 Sgr., desgl. d. M. J. 10 Thlr. 
20 Sgr., J. R. daſelbſt 15 Sgr., aus Grüſſau und der Umgegend 52 Thlr., 
am Verſöhnungstage 3 Thlr., von der Kirchgemeinde Heinrichau 18 Thlr. 
16 Sgr. 8 Pf., desgl. Krelkau 12 Thlr., desgl. Wieſenthal 14 Thlr. 
13 Sgr. 4 Pf. 


Für die Marienkirche in D. P. ſind daſelbſt eingegangen: 
Aus der Parochie Benkowitz d. H. Pf. Marzienek, früher ſchon empfan⸗ 
gr 189 Thlr. 10 Sgr., dann abermals 57 Thlr., und jetzt wiederum eine 
ammlung von 187 Thlrn.; durch den verſtorbenen ſehr würdigen Pf. M. 
Gitzler aus D. Müllmen eine abermalige Sammlung aus Schmitſch, Alt⸗ 
Zülz, von H. Pf. Uherek und Ellguth 23 Thlr. 10 Sgr., aus Tworog durch 
. Pf. Maſſon vor ſeinem Abgange nach Schmograu abermals 5 Thlr., aus 
der Parochie Woszezytz d. H. Pf. Czayka eine abermalige Sammlung von 
50 Thlr., aus Gr.⸗Tſchirnau d. H. Pf. Kloſe abermals 5 Thlr., aus Oppeln 
von einem Hrn. Anonymus 15 Thlr., ſpäter von demſelben 60 Thlr., aus 
P. Szezekocin in Polen vom Ehrencanonicus und Propſt H Zajae 10 Thlr., 
von Frau Urſula Mochalenska 5 Thlr., Gutentag, von A. H. Sch. für ſ. J. S. 
5 Thlr., Tarnowitz, von Anton und Francisca H., Eheleute, 5 Thlr., eben⸗ 
daher ein Gewinn⸗Antheil für die Kirche 1 Thlr. 25 Sgr., vom Jüngl. Ca⸗ 
ſimir Kotzek 5 Thlr., Krakau, von der Frau Gräfin Walewska 5 Thlr., von 
deren Kammerjungfrau 25 Sgr., Rogozuik, vom H. Ignatz v. Bleszezynski 
9 Thlr., Bobrownik, desgleichen in Polen, Lor. Skozypiec und Cath 
5 Thlr., aus Rudzice in Oeſterreichiſch Schleſten von Cath. Kapias 
5 Thlr., aus Gr.-Strehlig von Ungenanntbleibenwollenden durch H. Pf. 
Madey 10 Thlr., Namslau: d. H. Erzpr. Schiwig abermalige Sammlung 
von Barbara Droſt aus Kuznitze 3 Thlr., von Valentin Fablan, Bauer aus 
Dziedzitz 5 Thlr., vom Roſenkranz⸗Verein in Stirtzendorf 7 Thlr. 22 Sgr 
von Adam und Anna Stellmach aus Kazulce 5 Thlr., vom Förſter. H. Jullus 
Blaſchke 5 Thlr. Beilage l. 5 Thlr., Beilage II. 5 Thlr., von Anton Sobek 
1 Thlr.; Gleiwitz, von Jullanna Fröhlich 5 Thlr., Ujeſt, durch H. Vikar 
Krawezyk 6 Thlr., Gr.⸗Doͤbern, d. H. Pf. Masloch 6 Thlr., Schalkowitz, 
abermals d. H Erzpr. Equart 9 Thlr. 23 Sgr., Oppeln, durch hochw. H. 
Scholaſtieus Gärth: vom Pf. Krehl in Gläſen 1 Thlr., abermals vom H. 
Grafen Stollberg auf Schönwit 5 Thlr., vom H. Pf. Sobel aus Czar⸗ 
nowanz 11 Thlr., durch denſelben H. Pf. Sobel von einer ungenannkſein⸗ 
wollenden Wohlthäterin 10 Thlr.: Roſenberg, von Fräulein Amalie v. Britt: 
witz 5 Thlr., Wittendorf, ein ächt goldenes Hauptgeſchmelde, Königshütte, 
eine Goldkette nebſt Madalllen, Rosnochau, d. H. Erzpr. Morawetz in Klein⸗ 
Strehlit 5 Thlr., Gottſchalkowitz, d. H. Erzpr. Lur 5 Thlr., Polniſch⸗Neu⸗ 
kirch, d. H. Pf.⸗Adm. Warzecha von ihm und den Eingepfarrten, auch aus 
Saborowig und Gziensfowig 18 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf., aus Berlin d. H. M. 
von Ungenannten 7 Thlr., 7 Thlr. und 5 Thlr., Breslau, von einigen 
Engländern 15 Thlr. J. A. Fletzek. 
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Correſpondenz. 

K. L. in S. Herzl. Dank, das Weitere ſpäter. — M. P. in L. Mit 
Dank angenommen. — P. N. in C. Dieſe Klagen find auch anderweit nur 
zu gegründet. Was geſchehen, iſt ganz gut. — P. V. in S a gern. 

e Red. 
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